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Ih r Wissen auffrischen oder einer Liebhaberei frö ­
nen. K om m en Sie, m achen Sie mit! Soeben ist das 
neue Program m  erschienen. Es ist recht vielseitig 
und  interessant. Uebrigens herrscht in der K lub ­
schule ein fröhlicher Betrieb, denn Klubschüler 
sind kontaktfreudige M enschen.

D ie A nm eldefrist läuft bis 22. August. A uskunft 
erteilt Ihnen  das K lubschulsekretariat A arau, Igel­
weid 18, Tel. 064 / 22 70 49, und zw ar von M on ­
tag bis Freitag, zwischen 14 und 21 U hr.

«Eine N ach t in Wien»

A m  Donnerstag, 4. September, 20 U hr, findet 
im Saalbau ein einmaliges Sonder-Gastspiel des 
Schweizer Tournee-Theaters statt. U nter dem 
M otto  «Eine N acht in Wien» gastieren prom inen­
te Solisten von Bühne, Film, Fernsehen und 
Schallplatte (Vorverkauf: M usikhaus lauch).

Begegnung mit einer Blume
N och  steht das Jah r au f seiner Höhe. M ählich 

aber, kaum  fühlbar, w eicht die Sonne von ihrer 
höchsten Bahn. W ir ahnen schon Reife und  da ­
h in ter die ersten Schatten des Abschieds. Ein lei­
ses W eh kom m t über mich: bald w erde ich mich 
von etwas m ir Liebgew ordenem  trennen  müssen. 
Es ist das W eh um  eine seltsame Blume, der ich 
einm al begegnet bin, als ich von m einer A rbeit 
ging. Sie steht in einem G arten  am Wege.

Diese Blume ha t es m ir angetan, und jeden Tag 
gehe ich an ih r vorüber. Ihren  N am en  kenne ich 
nicht, aber ich erdachte m ir einen fü r sie. E inen 
feinen, duftenden M ädchennam en, der so richtig 
zu  ihrer Z artheit passt.

W enn ich vor ih r stehe, ihren schlanken W uchs 
bew undere und  der W ind in ihren hauchdünnen 
B lättern liegt, dann ist sie auch wirklich wie ein 
M ädchen anzusehen. M ir scheint, sie lächle im ­
m erfort, so als vernehm e sie Liebesworte. E inm al, 
als ich etwas zu weit gehen wollte, da benahm  
sie sich auch richtig m ädchenhaft. L änger als üb ­
lich stand ich an jenem  A bend vor ihr; sie gefiel

m ir in jener Stunde ausnehm end. E tw as Süsses 
lag in der Luft, verführerisch w ar sie anzusehen 
m eine A ugen brannten . Es verlangte mich, die 
Blume zu brechen. Ich  wollte sie fü r  m ich haben, 
sie besitzen. Ich  streckte die H and  nach ih r und  
versuchte sie an m ich zu  ziehen. A ber sachte und  
w ehrend glitt sie m ir aus den F ingern, lehnte sich 
zurück, w ar kaum  m ehr zu erkennen.

M ir war, sie hauchte erregte W orte: Lass mich 
stehen, lass m ich leben! F reue  dich an m einer 
Schönheit, bleib vor m ir stehen, solange du  magst, 
aber m ehr nicht. D u  siehst doch, ich stehe im 
G arten  eines ändern, ich gehöre einem ändern, 
und  ich muss hier bleiben, bis er m ich holt.

G anz wie ein braves M ädchen, dachte ich. V er­
w irrt liess ich von ih r ab und  ging meines Weges. 
A ber im m er wieder füh rt es mich zu ihr, denn 
gar bald  w ird es dam it ein Ende nehm en. Diese 
Zeit der Blum en und  reifen Früchte , diese Zeit, 
in der alles leichter lebt und  sich seines Lebens in 
erhöhtem  M asse freut, dauert doch n icht m ehr 
lange. M it der Schwere des Somm ers geht es bald 
zur Neige, und  zu erhitzten T aten  w ird es uns 
dann nicht m ehr drängen.

A ber ich liebe sie, diese nahende Zeit, wo die 
Sonne nicht m ehr m it ih rer knisternden G lu t auf 
M auern, G ärten  und  M enschen brennt, wo es wie­
der ruhiger um  uns und  in uns wird. D iese Zeit 
birgt in sich das Wissen um  Vergänglichkeit und 
Abschied. Sie ru f t uns noch einmal all das in 
Erinnerung, was wir als schön em pfunden haben, 
was uns lieb geworden ist, und  sie erm ahnt uns, 
dam it sorgsam umzugehen.

Bald w erde ich m eine Schöne im G arten  -nur 
noch in der E rinnerung erleben. D och  ihre Z art­
heit wird m ir deutlich vor A ugen stehen, und  das 
prickelnde G efühl, das ich hatte, als ich ihr den 
duftenden N am en  gab, w ird m ich nochm als er­
füllen.

M it stillem G lück w erde ich an den Abend 
denken, da ich die H and  nach  ihr ausgestreckt 
und  sie dann aber doch stehengelassen habe. Ich 
werde ihr dankbar sein fü r ih r Erm ahnen, sie 
stehen und  leben zu lassen fü r alle, die sich an 
ihrem  A nblick erfreuen wollen. K arl K loter

Träumerei auf der Terrasse von
H eute  bin ich aus der lä rm enden Fülle von P a ­

ris in die Stille von C om piegne geflüchtet! Ich  sit­
ze auf der Terrasse. W eit breitet sich vor m ir der 
Park . E in  grünes W ogen erfüllt die fernen  H o ri­
zonte, die sich n u r m anchm al an  kleinen Hügeln 
brechen. Ich  höre  noch im m er die kleinen Bäch­
lein lachen und  singen un d  geniesse die Stille der 
einsamen Quellen, die ein kleines Paradies von 
uralten  B äum en noch stiller und  dunkler macht. 
A lte  Legenden w erden lebendig, von Riesen und , 
U nholden, die einst h ier den Prinzen au f der Jagd 
überraschten, so dass sein G eist sich verw irrte und 
K önig Louis V II. den heiligen T hom as von Can- 
te rbury  um  R at anflehte. V on diesen F abeln  an ­
geregt, verlegte A rioste die T afelrunde der R itter 
in diese wilden E inöden, w o R itter und  M önche 
der Jagd  frönten.

In  schwerfälligen K arren , von vier vorgespann­
ten  O chsen ruhigen, trägen G anges gezogen, sehe 
ich die F ürsten  zum  Jagdschloss kom m en, das 
schon die M erowinger erbauten Ich ahne die H ä u ­
ser des alten Ortes. W ie im T raum  bin ich durch 
seine alten, w inkligen G assen gewandert, im m er 
von neuem  überrasch t von den malerischen H äu ­
sern, in deren  Linien sich die P ikardie  m it F ra n k ­
reich  vereint. D as R athaus erinnert m it dem  
R eichtum  seiner O rnam ente an  F landern , und  
doch bleibt es in seiner L inienführung einfach 
und  streng. H otel de Bceuf . . .

K lingen da  n icht F reudenrufe  auf? «Vive la 
Pucelle!» Es ist der 18. A ugust 1429. Jeanne 
d ’A rc, auf weissem Ross, ih r B anner weit entfal­
tet, reitet an der Seite des Königs Charles VII. 
du rch  die P fo rte  de P ierrefonds in die Stadt ein. 
Junge M ädchen streuen Blum en auf ihren Weg.

N u n  aber vernehm e ich Schwerterklirren und  
wildes Rufen. Es ist der 23. M ai des Jahres 1430. 
Jeanne d ’A rc ist in ihre geliebte Stadt Compiegne 
zurückgekehrt, die arg vom  D uc de Bourgogne 
bedrängt wird. V on dunklen A hnungen überschat­
tet, h a t sie doch den A usfall m it nu r wenigen Rei­
te rn  gewagt. D er Sieg schien ihrem  B anner wieder 
sicher, als unerw artet die E ngländer den fliehenden 
B urgundern zu H ilfe kam en. N u n  deckt Jeanne 
d’A rc den Rückzug der Ihrigen. Schläge künden 
die A bendstunde, da  w ird  die Pucelle verw undet 
u nd  gefangengenom men, jenseits der Oise, an der 
alten B rücke von Saint-Louis. N och  im m er aber 
schm ücken ihre «bobs amys de Compiengue» ihr 
Standbild vo r dem  R athaus m it Blumen.

E s ist A bend  geworden. W agengeräusch in der 
F em e . Ist das nicht die vergoldete, m it karm esin­
ro tem  Sam t ausgeschlagene K utsche der kleinen 
Erzherzogin M arie-A ntoinette, die m it ihren  vier­
zehn Jahren  hoffnungsvoll die weite Reise von 
W ien nach  F rankreich  m achte, um  sich m it ihrem  
V erlobten zu vereinigen? D er D auphin , der spä ­
tere  Louis XVI., aber ha tte  die ganzen letzten T a ­
ge fü r sein Tagebuch kein andres W ort gehabt als 
«Nichts». In  diesen M aitagen des Jahres 1770 gab 
es ja  keine Jagd, und  andere Interessep hatte  der 
15jährige P rinz  nicht.

So lieb auch M arie-A ntoinette ihrem  G atten  
beim D iner zulächelte, sie findet keine Erw ide­
rung. U nd sieben Jah re  lang w ird sie der D a u ­
phin auf ein Zeichen seiner G unst w arten  lassen. 
W ar es ein W under, dass die junge Königin, da sie 
ihrem  G atten  nicht gefiel, der sich n u r  der Jagd 
und  seinen Schm iedearbeiten widmete, nun  a l­
len gefallen wollte? K anonen  donnern. 26. M ärz 
1810. N apoleon I. ist trunken  vor G lück. E r  wird 
eine F ra u  in seine A rm e schliessen, in deren A dern 
B lut K arls V. fliesst. In  stürm ischem  Regen ist er, 
vor U ngeduld  fiebernd, dem  W agen, der von 
N ancy  anrollt, entgegengaloppiert. V on  N ässe trie ­
fend, h a t er sich in den W agen geschwungen, ne ­
ben M arie-Louise, die in ihm  nu r den U nhold  
sieht, dem sie sich, ih r V aterland  zu  retten, opfert. 
So stürmisch, so voller N eigung zu  ihr ist der 
Kaiser, dass M arie-Louise am  nächsten  M orgen 
ihrem  V ater schreibt: «Ich kann G o tt n icht genug 
danken, m ir ein so grosses G lück  beschert zu h a ­
ben. Ich  erwidere seine Liebe.»

V ier Jah re  n u r  sollte das G lück dauern, dann

band  sich M arie-Louise an andere M änner. N a ­
poleon war wieder der U nhold  ihrer Jugendträu ­
m e geworden. N och  im m er aber kündet der lange 
Laubengang des «Berceau de l’Im peratrice», der 
sich von der Terrasse dahinzieht, von der grossen 
Liebe des Korsen, der seiner M arie Louise hier 
ihren geliebten P ark  von Schönbrunn ersetzen 
wollte.

17. Juli 1794. V or meinen Augen steigen 16 
K arm eliterinnen in Paris aufs Blutgerüst. Seit J ah ­
ren  lebten sie in strenger Abgeschlossenheit von 
der W elt in ihrem K loster in Compiegne, n u r ih­
rem  G ebet hingegeben. D a  klopte die grosse R e­
volution an ihre stille Pforte. A m  4. August 
1790, um  drei U hr nachm ittags, brach fü r  die 
from m en Frauen eine W elt zusam men. D ie M än ­
ner des Directoire fordern  von der M ere Lidoine, 
der Oberin, Einlass, um  das K loster zu du rch ­
suchen und  jede N onne einzeln zu verhören, jeder 
einzeln den Weg in die F reiheit zu öffnen.

Als erste reicht ihnen M ere L idoine ein Schrei­
ben. Verse, die ihre ganze Inbrunst verraten:

«Wie falsch sind die Urteile, 
die die W elt von uns hat.
Ihre tiefe U nkenntnis 
tadelt unsre V ersprechen . . .
Alles aber, dessen sie sich rühm t, 
ist doch nur eitle W ich tigke it. . .  
W irklichkeit allein nur 
ist das Leid, das sie v e rz e h r t . . . »

A uch bei Sceur Saint-Louis haben die M änner 
des Komitees keinen Erfolg. «Mein ganzer 
W unsch ist, als K arm eliterin  zu leben und  zu s ter­
ben.»

D as ist und bleibt das G rundm otiv  der A ntw or­
ten aller N onnen, ob jung oder alt, ob aus vo r­
nehm en Geblüt oder aus einfachem  H aus. U nver­
richteter Sache müssen die R evolutionsm änner ab- 
ziehen. D och der kleine Robespierre von C om ­
piegne, der Buchdrucker B ertrand Q uinquet, gibt 
sich nicht geschlagen. A m  13. Septem ber 1792 
zwingt m an die N onnen, ih r K loster zu verlassen 
und  ihre Tracht abzulegen. M an verteilt sie, um  
ihre Bindung zu unterbrechen, auf verschiedene 
H äuser. Eine kleine Sum m e zum  Lebensunter­
halt erhalten sie erst, als sie am  19. September 
1792 den Eid auf die neue Verfassung ablegen. 
D er Eid drückt schwer auf das Gewissen der N o n ­
nen, und  so ist ihr erstes V erlangen, als m an sie 
am 22. Juni 1794 verhaftet, den Bürgerm eister zu 
sehen, um  vor ihm ihren E id zu w iderrufen. Das 
ist ihr Todesurteil, das sie gefasst und  ruhig  auf 
sich nehmen.

Es ist dunkel geworden, als ich aus meinen 
T räum en  erwache. Hell leuchten die Fenster des 
Schlosses. Ein Schatten bewegt sich h inter der G ar­
dine. Sollte es die junge blonde Eugenie de 
M ontijo sein, die in dieser D ezem bernacht 1852 
sinnend durch ihr Z im m er geht? Es w ar ein an­
strengender Jagdtag, doch überreich an  Erlebnis­
sen fü r sie. N apoleon H l., seit 15 Tagen K aiser 
der Franzosen, ha t ihr w ährend der Jagd eine 
E feukrone gewunden und  ihr, als er sie ih r au f­

setzte, leise andeutend eine andre K rone verspro­
chen.

Aus dem  Erdgeschoss klingen die Instrum ente. 
Beim Tanz, zu  dem der K aiser Eugenie einlädt, 
w iederholt er seinen A ntrag, von dem  Eugenie ih ­
re r  Schwester noch in der N ach t schreibt: «Ich bin 
nie ehrgeizig gewesen. N u n  aber ha t m ich m ein 
Schicksal auf die Spitze eines Felsens getragen, 
von dem aus ein N ichts herabstürzen kann. D och 
kom m e ich nicht von so andrer Klasse, um  darum  
schwindlig zu  werden.»

Ein  Jah r  später. Eugenie, nun  K aiserin  der 
Franzosen, m acht Compiegne zu ihrer Lieblings­
residenz. Es beginnt die grosse Zeit der «series de 
Compiegne». Siebzehn Jahre  lang erleben im 
H erbst die Säle von Compiegne Feste und  A uffüh ­
rungen, in denen die weitbauschigen, farbenfrohen 
K rinolinen, die schwarzen Festkleider der H erren  
und  die bunten U niform en der Offiziere w arm en 
G lanz in die herbstlichen Tage tragen. In  die­
sen Jahren  verschwimmen die Erinnerungen an all 
die F ürsten  und  D am en, die einst hier weilten, vor 
der Schönheit der F rau , die nun  hier herrscht. Bis 
zum  Tage von Sedan.

U n d  ich finde m ich wieder auf einer T erras ­
se in Sevilla, m it m einem  F reund  M ontoto, dem 
A rchivar von Sevilla. W ir haben in seiner Biblio­
thek geplaudert und alte M anuskripte durchge­
blättert. Jetzt zeigt er m ir den alten Palast der Li- 
ria. «D ort verschied, am  11. Juli 1920, fünfzig 
Jahre  fast nach ihrer E ntthronung , Eugenia 
M ontijo, die Kaiserin der Franzosen. Ruhelos w ar 
sie die ganzen Jahrzehnte  durch  E uropa  gereist, 
unbekannt weilte sie o ft w ieder in Paris, unbe­
kann t besuchte sie auch Compiegne und  fand an 
der W and des Z im m ers ihres Sohnes, der jung als 
Offizier in A frika fiel, das Zeichen, m it dem sie 
seine Grösse angem erkt hatte, als er 10 Jahre alt 
war. Dass Foch  die D eutschen besiegte, w ar ihre 
grösste G enugtuung für die Niederlage F ran k ­
reichs 1870/71, obwohl sie dem  deutschen Volke 
gegenüber keinerlei Hassgefühle hegte. G e­
nugtuung w ar es ihr, dass Foch  gerade in ihrem  
geliebten P ark  von Compiegne den W affenstill­
stand unterzeichnen liess.»

H ier in Sevilla, in Andalusien, wo ihre Wiege 
gestanden hatte, schloss sie m üde die Augen. «Ich 
bin müde, es ist Zeit zu gehen.»

Sicher w ürde sie heute der F reundschaft zwi­
schen Deutschland und  F rankreich  ihre ganze Z u ­
stim mung geben.

V on der G iralda klingen die Abendglocken, sie 
klingen zusam m en m it den G locken von C om ­
piegne. Es ist Zeit, heimzugehen, durch den P inien ­
wald Andalusiens, durch die E ichenw älder von 
Compiegne. R. Caltofen

Als es in Aarau noch Slums gab . . .  Diese Häuser, wohl die armseligsten der ganzen
Stadt, standen bis vor 35 Jahren in der Halde, und zwar am nördlichen Ende des Spittel­
gartens zu Füssen der Stadtkirche, wo sie wohl malerisch wirkten, im übrigen aber nie­
mandem zur Zierde gereichten. Ihr Verschwinden bedauerte deshalb auch kein Mensch. 
Heute befindet sich an ihrer Stelle ein Treppenaufstieg zum Spittelgarten, der sich in­
zwischen zu einem vielbesuchten Kinderspielplatz gewandelt hat. (Photo: R. F.)

Gemeinde Biberstein
Bestattungsanzeige

Am 13. August 1969 starb in Biberstein 

Emil Mürset

geb. am 5. September 1887, gew. Fabrikarbeiter, wohn­
haft gewesen in Biberstein, Wissenbach 162.

Abdankung mit Urnenbeisetzung Samstag, den 16. Au­
gust 1969, um 14 Uhr auf Kirchberg.

Kein Minirock im Erziehungsministerium
upi. D er Erziehungsm inister von Thailand, Su- 

kit N im anhem inda, ha t am D ienstag allen w eib­
lichen Angestellten seines Ministeriums untersagt, 
w ährend der Bürostunden M iniröcke zu tragen. 
Seine Begründung: «Sie sind unschön anzusehen.»

Biberstein, 13. August 1969

T O D E S A N Z E I G E

Wir machen Ihnen die schmerzliche Mitteilung, dass es Gott dem Allmächtigen gefallen 
hat, unseren lieben Vater, Grossvater, Urgrossvater, Schwiegervater, Bruder und Onkel

Emil Mürset
nach langem, mit grösser Geduld ertragenem Leiden zu sich abzuberufen. E r starb im 
82. Altersjahr. Wir bitten, dem lieben Verstorbenen ein treues Andenken zu bewahren.

Namens der Trauerfamilien:
Familie Frey-Mürset und Kind, Auenstein 
Familie Mürset-Urech und Kinder,

Biberstein 
Familie Häuptli-Mürset und Kind,

Biberstein 
und Anverwandte

Stille Kremation. Abdankung: Samstag, den 16. August 1969, um 14 Uhr auf Kirchberg.

Oberentfelden, 13. August 1969

T O D E S A N Z E I G E

In tiefer Trauer teilen wir Ihnen mit, dass es Gott dem Allmächtigen gefallen hat, 
meine liebe Gattin, unsere gute Mutter, Schwester, Schwägerin, Tante und Cousine

Margrit Maienfisch-Haberstich
heute morgen, nach langem, schwerem Leiden im Alter von 51 Jahren, zu sich in die 
ewige Heimat abzuberufen.

Es trauern um sie:
Arthur Maienfisch-Haberstich 
Peter Maienfisch 
und Anverwandte

Beerdigungsgottesdienst: Samstag, 16. August 1969, 14 Uhr in der Kirche Oberentfelden.
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